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Mit welchen Begründungsargumenten im gegenwärtigen grundschulpädagogischen 
Diskurs, aber auch darüber hinaus die Individualisierung im Unterricht auch einge-
fordert wird, sie ist in jedem Fall auf  breiter Front positiv konnotiert, und das nicht 
erst in der aktuellen Debatte. Spätestens seit der Reformpädagogik, die ja eine Ab-
stimmung aller unterrichtlichen Maßnahmen auf  die Individualität des Kindes vehe-
ment einklagte und in Schulversuchen erprobte wird die Realisierung individualisie-
render Lehr- und Lernformen für eine qualitätssteigernde Fortschrittsentwicklung 
der Grundschule in immer neuen Anläufen propagiert.

Im Rückblick auf  die schulische Vergangenheit wird nachfolgend die Einzelar-
beit als eine unterrichtsmethodische Realisierungsform rekonstruiert, die ja schon 
vom Begriff  her auf  den Einzelschüler innerhalb des Klassenverbandes fokussiert 
(vgl. Meyer 2011). Leitend ist dabei die Frage, ob und eventuell in welchem Ausmaße 
Einzelarbeit in ihrer Ausrichtung auf  den individuellen Schüler und die individuelle 
Schülerin diese zugleich diszipliniert, sei es im Lern-, Arbeits- und / oder Sozialver-
halten. Disziplinierung wird dabei nicht mit repressiver Unterdrückung gleichgesetzt, 
sondern als ein verbindliches Regelsystem verstanden, das zur Herstellung und Auf-
rechterhaltung einer Ordnung unter den Bedingungen eines Klassenunterrichts exis-
tiert. Die Frage kann hier aus Platzgründen nicht im chronologischen Durchgang 
durch die (Grund-)Schulgeschichte geklärt werden. Vielmehr geschieht das in Kon-
zentration auf  zwei historisch identifizierbare Fallbeispiele und zwar auf  solche, bei 
denen die Einzelarbeit ein profilprägender Baustein des pädagogisch-didaktischen 
Programms der Grundschule, des Weiteren auch der Volksschule war. Bevor die aus-
gewählten Formate analysiert werden, soll eine kurze terminologische Klärung vor-
genommen werden. 

1 Terminologische Klärung
In ihrer Realisierung innerhalb des Klassenunterrichts ist für die Einzelarbeit kenn-
zeichnend, dass hier der Grundschüler und die Grundschülerin in Alleinzuständig-
keit die Aufgaben bearbeitet, gleichgültig, ob diese auferlegt oder selbst gewählt sind 
(vgl. z. B. Bühnemann 1950; Huber 1961; Stöcker 1970). „Statt dass der Lehrer die 
Schüler selbst unterrichtet, haben sie sich allein mit und an einem Unterrichtsmittel 
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zu unterrichten“ (Huber 1961: 60). Auf  dieses Charakteristikum weist auch termino-
logisch die synonyme Verwendung von Einzelarbeit und Alleinarbeit hin (vgl. Slotta 
1970; Huber 1961). In den Klassifikationen der Unterrichtsformen, wie sie bis in die 
zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts in auflagenstarken professionsbezogenen Publika-
tionen zu finden sind, wird die Einzelarbeit neben der Gruppenarbeit dem mittelba-
ren Grundschulunterricht zugerechnet (vgl. Stöcker 1970), bei dem die direkte Lei-
tung und Steuerung der unterrichtlichen Lernprozesse durch die Lehrkraft entfällt.

2 Historische Fallbeispiele
Gemeinsam ist den beiden ausgewählten Fallbeispielen, dass bei ihnen Einzelarbeit 
über ein punktuelles Praktizieren hinaus ein profilprägendes Merkmal der Unter-
richtsgestaltung repräsentiert. Es handelt sich dabei zum einen um die Einzelarbeit 
als Stillarbeit, zum anderen um die für die Grundschule im historischen Prozess wir-
kungsmächtige, von Maria Montessori konzipierte freie Wahl der Arbeit. Letztere ist 
als Freiarbeit oder freie Arbeit zumindest dem Begriff  nach auch in der gegenwärti-
gen Regelgrundschule anzutreffen (vgl. Bohl / Kucharz 2010).

In ihren Quellengrundlagen basieren die nachfolgenden Ausführungen zur Still-
arbeit auf  zumeist auflagenstarken Publikationen zur Landschule, die wegen ihrer 
Praxisnähe der sog. Schulmännerliteratur zurechenbar sind. Im Falle der Freiarbeit 
werden vorwiegend die Originalschriften von Maria Montessori als Quellen genutzt.

2.1 Einzelarbeit als Stillarbeit
Als etablierter Bestandteil einer spezifischen Landschuldidaktik war die Einzelarbeit 
in der Variante der Stillarbeit eine Domäne der wenig gegliederten Landschule, in der 
mehrere, im Extremfall alle Schülerjahrgänge von einem Lehrer oder einer Lehrerin 
in der Regel in einem Raum unterrichtet wurden. Solche Landschulen wurden in den 
ostdeutschen Bundesländern im Laufe der 1950er Jahre sukzessive durch die Ein-
richtung von sog. Zentralschulen abgeschafft (vgl. Geißler 2000; Reimers / Wiegmann 
2011). In Westdeutschland existierten sie mehr als ein Jahrzehnt länger. Hier waren in 
den Flächenländern, bedingt durch die Siedlungsstruktur und die damalige konfessio-
nelle Gliederung des Schulwesen, im Jahr 1956 noch 52 % der Volksschulen ein- und 
zweiklassig sowie 21 % drei- und vierklassig (vgl. Ellwein 1960).

Der für solche Volksschulen typische Abteilungsunterricht war unterrichtsorgani-
satorisch zweigeteilt und gliederte sich in lehrergeführte Phasen und in Stillarbeits-
phasen. Letztere sollen etwa zwei Drittel der gesamten Unterrichtszeit umfasst haben 
(vgl. Bühnemann 1950). Ihre Verteilung für die erste Unterrichtsstunde einer einklas-
sigen Landschule veranschaulicht beispielhaft die nachfolgende Abbildung 1.
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Abb. 1: Verteilung von Stillarbeitsphasen und lehrergeführtem Unterricht 
S = Stillarbeit ohne Lehrer und Helfer / H = Stillarbeit mit Helfer
Felder ohne Buchstabennennung = lehrergeführter Unterricht
(vgl. Bühnemann 1950: 127)

Die Abbildung 1 zeigt deutlich die quantitative Dominanz der Stillarbeit, die als Phase 
der Einzelarbeit zeitlich minutengenau vertaktet ist und sich sozial entweder auf  eine 
jahrgangshomogen oder jahrgangsheterogen zusammengesetzte Abteilungsgruppe 
bezieht. Schon aus rein unterrichtsorganisatorischen Gründen muss die Lehrkraft 
darauf  verzichten, eine individuelle Begleitung und Unterstützung für die einzelarbei-
tenden Grundschulkinder zu leisten, wie das im aktuellen Individualisierungsdiskurs 
angemahnt wird (vgl. z. B. Bohl / Kucharz 2010). Allenfalls steht dafür gelegentlich 
ein von der Lehrkraft beauftragter abteilungsexterner Schüler oder eine Schülerin zur 
Verfügung, eine Maßnahme, die allerdings unter den Landschulpädagogen umstritten 
war (vgl. Heywang 1930; Bühnemann 1950).

Rekonstruiert man jenseits der rein unterrichtsorganisatorischen Perspektive den 
Anspruch und die realhistorische Ausgestaltung der Stillarbeit, dann werden für 
die Einzelarbeit deren individualisierende Wirkungserwartungen zusammen mit ih-
ren einschränkenden Normierungen sichtbar. Was den inhaltlichen Anspruch anbe-
langt, so wird dieser übereinstimmend in der Landschulpädagogik spätestens seit den 
1920er Jahren in Differenz zur Stillbeschäftigung in den Elementarschulen des 19. 
Jahrhunderts beschrieben. Hier erhielten die Schüler und Schülerinnen Beschäftigun-
gen zumeist mechanischer Art, um sie vor Müßiggang zu bewahren und die Unter-
richtszeit zu füllen (vgl. Strobel 1940; Bühnemann 1950; Huber 1961). In Abkehr 
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davon soll in der Landschule des 20. Jahrhunderts „produktive Stillarbeit“ betrieben 
werden, die „das Kind wirklich anspricht und es zu selbsttätigem und selbstständi-
gem Tun anregt“ (Strobel 1963: 49). Mit dieser Zielsetzung, die der Realisierung der 
Stillarbeit „ein vollkommen neues Gesicht“ (Bühnemann 1950: 8) verleihen soll, ent-
spricht die Einzelarbeit den Maximen der Reformpädagogik, insbesondere der Ar-
beitsschulbewegung (vgl. Scheibe 1994). Demzufolge soll an die Stelle des passiv auf-
nehmenden schulischen Lernens der eigenaktive und selbsttätige Wissens- und Kön-
nenserwerb des Landschulkindes treten (vgl. Heywang 1923). Wie das ganz konkret 
aussah, veranschaulicht die nachfolgende Abbildung 2. Sie dokumentiert explizit eine 
produktive Stillarbeit für eine Abteilungsgruppe, die sog. nacharbeitende Stillarbeit, 
die in einer wenig gegliederten Landschule wahrscheinlich in den späten 1950er Jah-
ren praktiziert wurde. 

Abb. 2: Nacharbeitende Stillarbeit (Strobel 1963: 173)

Bei näherer Analyse des Beispiels wird ersichtlich, durch welche Normierungen die 
Einzelarbeit lerninhaltlich und lernmethodisch in kollektiver Weise diszipliniert wird. 
Das geschieht durch die Fixierung auf  ein uniform präsentiertes Unterrichtsthema 
für die gesamte Abteilungsgruppe, durch undifferenzierte Arbeitsaufträge für jede 
Jahrgangsstufe mit genauen Ausführungsanweisungen, die in einer definierten Zeit-
spanne zu erledigen sind. Fragt man, worin sich bei diesem Format der Einzelarbeit 
Individualisierung manifestiert, dann fällt das Ergebnis gemessen an heutigen Maß-
stäben mager aus. Eine Individualisierung, die den Landschulkindern Entscheidungs-
freiräume etwa bei der Wahl von Aufgaben gewährt, findet ebenso wenig statt wie die 
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unter den Vorzeichen adaptiver Unterrichtsgestaltung zu erfolgende Anpassung von 
Leistungsanforderungen an die individuellen Ausgangslagen der Grundschüler und 
Grundschülerinnen. Trotzdem muss der Stillarbeit in historischer Perspektive ein In-
dividualisierungsschub bescheinigt werden, denn sie hat in Begrenzung auf  den Lern-
vollzug eine Aktivierung der Schülerselbsttätigkeit bewirkt und damit eine Subjekt-
bindung des schulischen Lernens hergestellt, einschließlich der Akzeptanz individu-
eller Differenzen. Auch in der Sozialdimension des Unterrichts ist die Durchführung 
der Stillarbeit an Verhaltensregulierungen gebunden. So sind auftretende Störungen 
innerhalb der still arbeitenden Gruppe in Form von Unruhe oder lauten Arbeitsge-
räuschen vonseiten der Lehrkraft oder des Unterrichtshelfers durch Ermahnungen 
und Zurechtweisungen zu unterbinden. Wie mit dem sog. „Schwarzhören“ (Huber 
1961: 17) umzugehen ist, wird unter den Landschulpädagogen unterschiedlich beur-
teilt.1 Es zu dulden, wird ebenso vertreten wie es aus Gründen einer mangelnden Ar-
beitsdisziplin abzustellen (vgl. Eckhardt 1948; Bühnemann 1950; Huber 1961; Stro-
bel 1963). 

Angesichts der identifizierten Disziplinierungen in der Sach-, der Sozial- und der 
Zeitdimension des Unterrichts erweist sich im historischen Abstand betrachtet die 
landschuleigene Stillarbeit als eine Variante der Einzelarbeit mit einer eng begrenzten 
Individualisierung des schulischen Lernens.

Obwohl die Selbsttätigkeit des Schülers und der Schülerin prinzipiell eine hohe 
Wertschätzung unter den Landschulpädagogen im 20. Jahrhundert erfährt, zeigt 
die realhistorische Umsetzung der Stillarbeit auch über das vorstehende Beispiel hi-
naus mehr normierende als individualisierende Gestaltungsmerkmale. Das belegen 
zum einen – abgesehen von Landschulen mit Schulversuchsstatus (vgl. Kade 1932; 
Link 1999) – eine ganze Reihe von überlieferten Praxisberichten, Unterrichtsskizzen 
und von Lehrerarbeitsgemeinschaften erstellte Lokallehrpläne (vgl. z. B. Spielhagen 
1927; Strobel 1930; Bühnemann 1935; Laue 1936; Eckhardt 1948; Huber 1961; Stro-
bel 1963). Zum anderen wird von den Landschulpädagogen selbst beklagt, dass die 
Hochform einer gänzlich individualisierten Einzelarbeit wegen fehlender materiel-
ler, zeitlicher und personeller Ressourcen in der wenig gegliederten Landschule einen 
Ausnahmefall darstellt (vgl. Eckhardt 1948; Bühnemann 1950). 

2.2 Einzelarbeit als freie Arbeit
Das historische Ursprungsmodell, für das, was unter den Bezeichnungen „Freiarbeit“ 
oder „Freie Arbeit“ auch aktuell in der Regelgrundschule anzutreffen ist, hat Maria 
Montessori (1870–1952) auf  der Basis ihrer kindzentrierten Pädagogik entwickelt. 

1 „Schwarzhören“ lag dann vor, wenn Schüler und Schülerinnen der stillarbeitenden Abteilungsgruppe 
beim lehrergeführten Unterricht einer anderen Abteilung mithörten.
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Sie selbst spricht von der freien Wahl der Arbeit, nicht von freier Arbeit oder Frei-
arbeit (vgl. Montessori 2014; 2015). Die letztgenannten beiden Termini wurden als 
sprachliche Übersetzungsverkürzung in den 1950er Jahren von Hildegard Holtstiege 
und Günter Schulz-Benesch in Deutschland eingeführt und sind seither gebräuchlich 
(vgl. Holtstiege 1987).

Als geschäftstüchtige Frau hat Montessori schon zu Lebzeiten u. a. durch die von 
ihr 1929 gegründete „Association Montessori Internationale (AMI)“, durch ihre rege 
Vortragstätigkeit, durch die Initiierung von nationalen Montessori-Vereinigungen wie 
durch ein gut ausgebautes Netzwerk von Montessori-Ausbildungskursen dafür ge-
sorgt, dass ihre Pädagogik mit weltweiter Verbreitung schulische Realität wurde – 
in Deutschland durch die Gründung der ersten Montessori-Schule 1919 in Berlin 
(vgl. Böhm / Fuchs 2004; Skiera 2010; Meisterjahn-Knebel / Eck 2012; Montessori, C. 
2015). Nach seriösen Schätzungen aus dem Jahre 2012 gibt es in Deutschland zwi-
schenzeitlich „217 Primarschulen und 111 Sekundarschulen, die ernsthaft nach dem 
Montessori-Konzept“ unterrichten (Meisterjahn-Knebel / Eck 2012: 83), die zahlen-
mäßig meisten davon in Nordrhein-Westfalen und Bayern. Zu deren didaktischen 
Programm gehört die freie Arbeit als typische und nach wie vor werbewirksame Un-
terrichtsform der jahrgangsgemischten Montessori-Schulen.

Wie schon die Rede von der freien Wahl der Arbeit signalisiert, will Montessori wie 
andere Reformpädagogen ihrer Zeit auch schulisches Lernen von reglementierenden 
Normierungen aller Art befreien, seien es Lehrplanvorgaben, Stundenplanregelun-
gen oder bewegungseinschränkende Schulmöbel (vgl. Montessori, M. 2014). Für alle 
Reformen, die sie als wohl prominenteste Vertreterin einer Pädagogik vom Kinde aus 
für den vorschulischen und schulischen Bereich anstrebt, ist ihre Auffassung von der 
kindlichen Entwicklung leitend. Sie vollzieht sich nach Montessori als ein innenge-
steuerter natürlicher Prozess mit lernintensiven, sensitiven Phasen und ist in ihrem 
Verlauf  wie in ihrem Ergebnis durch einen immanenten Bauplan vorherbestimmt. 
Das Kind trägt „den Schlüssel zu seinem rätselhaften individuellen Dasein von allem 
Anfang an in sich. Es verfügt über einen inneren Bauplan der Seele und über vorbe-
stimmte Richtlinien über seine Entwicklung“ (Montessori, M. 2015: 55f.). Mit dieser 
Annahme begründet die Reformpädagogin eine radikale Erneuerung der zeitgenössi-
schen Erziehung, die nicht länger die Erwartungen der Erwachsenen zu erfüllen hat, 
sondern von den Entwicklungsbedürfnissen des Kindes auszugehen hat. In didak-
tischer Konkretisierung soll dieser Anspruch in der freien Arbeit eingelöst werden. 
Deren Gelingensbedingungen und ihre Ausgestaltung hat Montessori als Leiterin des 
römischen Kinderhauses empirisch erprobt und durch unzählige Beispiele in ihren 
Schriften beschrieben, besonders detailreich in der 1922 in deutscher Sprache er-
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schienenen Publikation „Mein Handbuch. Grundsätze und Anwendung meiner neu-
en Methode der Selbsterziehung der Kinder“ (Montessori, M. 1922).

Wie kollektiver Unterricht begleitend zur oder jenseits der freien Arbeit aussehen 
soll, dafür liefert Montessori im Gegensatz zu den Landschulpädagogen keine didak-
tischen Strategien. Sie werden auch gar nicht benötigt, weil der Lehrer als Unterrichts-
akteur bedeutungslos ist. „Er muss auf  seine eigene Aktivität zugunsten der Aktivität 
des Kindes verzichten. Er muss passiv werden, damit das Kind aktiv werden kann“ 
(Montessori, M. 2014: 21). Das geschieht während der freien Arbeit in einem ausge-
dehnten Maße. Anders als im Falle der Landschule werden dem Grundschulkind un-
ter Verzicht auf  lehrerseitige Vorgaben Entscheidungsfreiräume bereits bei der Wahl 
von Aufgaben gewährt. „Wir lassen dem Kind (…) ganz freie Wahl (…)“ (Montesso-
ri, M. 2014: 14, Herv. i. Orig.). Alleine und eigeninitiativ wählt jedes Grundschulkind 
aus einer vorbereiteten und wohlgeordneten materialisierten Umgebung eine Arbeit 
aus, mit der es sich im Unterschied zur zeitlichen Limitierung der Stillarbeit so lange 
beschäftigt, wie es will (vgl. Montessori, M. 1922; 2015). Da die Auswahl der Arbeit 
wie deren Ausführung nach den entwicklungsbiologischen Annahmen Montessoris 
von inneren Wachstumsbedürfnissen bestimmt ist, agiert die Lehrkraft nicht in direk-
ter Zuwendung zum Einzelkind, weder in lernmotivierender noch -steuernder oder 
disziplinierender Absicht. Ein derartiger Eingriff  der Lehrkraft während der Arbeits-
phase des Kindes würde sich lernstörend und -hemmend auswirken und unterbleibt 
daher, allerdings nicht aus Gründen der Zeit- oder Personalnot wie in der Landschule 
(vgl. Montessori 2008; 2014).

Die Entscheidungs- und Handlungsfreiräume, die den Grundschülerinnen und 
Grundschülern im Rahmen der freien Arbeit gewährt werden, verleihen ihr den Cha-
rakter einer hoch individualisierten Einzelarbeit. Sie übersteigt im Umfang und in der 
Intensität der Individualisierung die Grenzen der landschuleigenen Stillarbeit, kommt 
aber dennoch nicht ohne einschränkende Disziplinierungen aus. Diese treten zutage, 
wenn man auf  die für eine erfolgreiche Realisierung der freien Arbeit unverzichtba-
re Voraussetzung fokussiert, auf  die vorbereitete Umgebung. Ihre dem aktiven Kind 
angepasste entwicklungskonforme Ausstattung ist Aufgabe der Lehrkraft (vgl. Mon-
tessori 2008; 2014). Die Umgebung besteht aus perfekt didaktisierten Lerngegenstän-
den, die Montessori selbst sprachlich variierend als „Lehrmaterial“ (Montessori, M. 
1922: 88) oder als „Entwicklungsmittel“ (Montessori, M. 2014: 42) bezeichnet. Sie 
sind als das berühmte Montessori-Material bekannt, das zeitüberdauernd in Mon-
tessori-Schulen bis heute eingesetzt wird. Das in fünf  Gruppen unterteilte Material 
besitzt mit der kontinuierlichen Steigerung des Anspruchsniveaus, der Isolierung der 
Schwierigkeit und der immanenten Fehlerkontrolle Qualitäten, die der Durchfüh-
rung der freien Arbeit ihre Unabhängigkeit von der Lehrkraft verleihen (vgl. Mon-
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tessori, M. 1922). Das Material selbst wird zum Lehrer und übernimmt die Funktion 
einer Lehrmethode, die zwar für die intendierte Selbsterziehung des Kindes wirk-
sam sein kann, aber dieses zugleich diszipliniert. Trotz der freien Materialwahl wird 
die Art und Weise der kindlichen Auseinandersetzung damit strikt normiert. So kann 
das einzelarbeitende Kind entgegen dem postulierten Freiheitsanspruch weder ei-
nen spielerischen noch einen explorativen oder kreativen Umgang mit dem Materi-
al praktizieren. Das wird durch die Konzipierung des Materials von vornherein aus-
geschlossen. Damit übt das Material einen Zwang auf  das kindliche Lernen aus, der 
schon zu Lebzeiten Montessoris von prominenten Zeitgenossen, u. a. von William H. 
Kilpatrick, John Dewey oder Martha Muchow kritisiert wurde (vgl. Hecker / Muchow 
1927; Knoll 1996). Im Ergebnis betrachtet präsentiert sich die freie Arbeit als eine 
Spielart der Einzelarbeit, bei der sich das Kind im Vollzug seiner individualisierten 
Arbeit zugleich selbst diszipliniert. Mit der eigenen Aktivität entsteht „die Disziplin 
aus dem Kind selbst“ heraus (Montessori, M. 2014: 24).

3 Fazit und Ausblick
Die Stillarbeit wie die freie Arbeit repräsentieren zwei historische Varianten der Ein-
zelarbeit, die sowohl Gemeinsamkeiten teilen als auch Unterschiede aufweisen. In 
beiden Spielarten erledigt der Grundschüler und die Grundschülerin auferlegte oder 
selbstgewählte Aufgaben alleine ohne direkte Interaktion mit der Lehrkraft, die je-
doch bei der Landschule aus unterrichtsorganisatorischen Gründen, bei der freien 
Arbeit hingegen aus pädagogischen Gründen unterbleibt. Die einzige Ausnahme tritt 
bei der Stillarbeit bezeichnenderweise auf, wenn der Schüler stört. Das in beiden his-
torischen Formaten nachweisbare Individualisierungspotenzial wird in der Landschu-
le trotz reformpädagogischer Ambitionen nur in geringem Umfang, in der freien Ar-
beit dagegen intensiver und ausgedehnter aktiviert und realisiert. Hier konkretisiert 
sich Individualisierung nicht nur in der selbsttätigen Ausführung auferlegter Arbeit, 
sondern auch in der selbstbestimmten Wahl der Arbeit. Dass Individualisierung die 
Einzelschüler und die Einzelschülerinnen selbst dann, wenn sie auf  die Freiheit des 
Kindes insistiert, nicht von Disziplinierung befreit, bezeugen uneingeschränkt beide 
Formate der Einzelarbeit. Die Disziplinierung erfolgt in beiden Fällen weniger durch 
die Lehrkraft selbst als vielmehr durch externe schulstrukturell bedingte Normierun-
gen wie auch psychologisiert in Form von Selbstdisziplinierungstechniken. Zumin-
dest auf  der Basis der analysierten Fallbeispiele lässt sich daher die Titelfrage bejahen. 
Ob darüber hinaus eine Kontinuitätsgeschichte rekonstruierbar ist, wäre durch Un-
tersuchungen möglicher disziplinierender Effekte der im weiteren historischen Ver-
lauf  vorfindbaren Konkretisierungsformen der Einzelarbeit zu überprüfen. Der in 
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den 1970er Jahren als individualisierende Einzelarbeit hochgelobte und auch prakti-
zierte programmierte Unterricht wäre hierfür nur ein Beispiel.

Beide Fallbeispiele bedienen sich jedenfalls in unterschiedlicher Art spezifischer 
Disziplinierungsvarianten, die Normierungen und Regelungen an das Kind herantra-
gen und damit eine unterrichtspraktische Umsetzung individualisierender Maßnah-
men erst ermöglichen. Sollte diese Feststellung eine historisch wie gegenwärtig gene-
ralisierbare sein, drängen sich vor diesem Hintergrund zumindest Bedenken mit Blick 
auf  den gegenwärtigen Individualisierungsdiskurs in der Grundschulpädagogik auf. 
Das betrifft zum einen die sich in der heutigen Grundschule etablierende Lernpro-
zess- und Lernstandsdiagnostik, von deren dauerhafter Anwendung zu befürchten 
ist, dass sie in Form kontinuierlicher Lernüberwachung zugleich diffizile Selbstdiszi-
plinierungstechniken bei Grundschulkindern auslöst und stabilisiert. Ob sie tatsäch-
lich eintreten und außerdem noch – wie nahezu konsensual für die Lerndiagnostik 
beansprucht – förderlich sind für die Lern- und Persönlichkeitsentwicklung des ein-
zelnen Kindes sind, wäre in jedem Fall zu überprüfen, weil man anders als zu Zeiten 
Montessoris nicht mehr davon ausgehen kann, dass das Grundschulkind sich nach 
eigenen Wachstumsgesetzen ohnehin positiv entwickelt. Problematisch erscheint da-
rüber hinaus, dass gegenwärtig individuelle Förderung weitgehend losgelöst von der 
institutionellen Verfassung schulischen Lernens diskutiert wird. Auch wenn die Land-
schulverhältnisse der Vergangenheit angehören, so findet nach wie vor individuelle 
Förderung im Regelfall immer in einer organisatorisch hergestellten sozialen Grup-
pierung von Schülerinnen und Schülern statt, ist zudem an eine zeitliche Vertaktung 
des Unterrichts gebunden wie an begrenzte professionelle Arbeitsressourcen und da-
mit dauerhaft Normierungen ausgesetzt, die Individualisierung in ihrem Ausmaß wie 
in ihrer Qualität beeinträchtigen und beschränken. Bleiben diese stabilen schulspe-
zifischen Disziplinierungsmechanismen unberücksichtigt, drohen die kursierenden 
Individualisierungs- und Differenzierungsmodelle unterrichtspraktisch zu scheitern, 
gleichgültig, ob sie Einzelarbeit nach Maßgabe des offenen oder des adaptiven Un-
terrichts favorisieren. 
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